
Teil II:

Nachhaltiges Wirtschaften in ausgewählten Feldern:
Realität, positive Beispiele und Strategien

In den vorangegangenen Abschnitten haben wir den derzeitigen Zustand des Untersuchungs
raums ökologisch, wirtschaftlich und sozial bilanziert und Vorschläge für Nachhaltigkeits
ziele präsentiert. Eine Orientierung an (diesen oder modifizierten) Zielen erfordert von den
verschiedenen Akteuren in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft die Fähigkeit und Bereitschaft
zum Wandel.

Dieser Wandel kann und soll hier nicht gesamthaft dargestellt werden. Vielmehr wird ein
Vorgehen gewählt, das einen zukunftsfähigen Strukturwandel in ausgewählten Bereichen der
regionalen Wirtschaft beschreibt, wobei die Handlungsmöglichkeiten der Wirtschaftsakteure
im Vordergrund stehen. Es geht dabei nicht um isolierte Maßnahmen in scharf abgegrenzten
Produktionssektoren wie etwa den 58 Sektoren der volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung.
Vielmehr bedarf es bei der Formulierung von Nachhaltigkeitsstrategien einer integrierten
Betrachtung entlang der (Wertschöpfungs-)Kette von Rohstoffentnahme, Produktion,
Transport und Konsum von Gütern und Dienstleistungen. Wie im folgenden gezeigt werden
soll, erfordert nachhaltiges Wirtschaften in hohem Maße Maßnahmen und Kooperationen, die
“quer“ zu der klassischen sektoralen Einteilung der Wirtschaft liegen und zusätzlich die
Konsumsphäre ins Auge fassen (z.B. Einsatz heimischer Hölzer in der Bauwirtschaft,
verkehrsvermeidende Produktionsstrukturen in allen Sektoren, Direktvermarktung ökologisch
produzierter Lebensmittel, etc.).‘

Auftraggeber und Auftragnehmer der Studie haben sich darauf geeinigt, daß dies folgende
Felder sein sollen:

• Landwirtschaft und Ernährung

• Forstwirtschaft und Holzverwendung

• Bauen und Wohnen

• Güterverkehr

• Informeller Sektor und neue Formen der Arbeit

Bei der ökologischen Bewertung einzelner Produkte und Dienstleistungen (‘Öko-Bilanzen“) hat sich diese
Philosophie im Rahmen des Life-Cycle-Assessment (LCA) bereits fest etabliert: Analyse und
Entlastungsmaßnahmen müssen sich “von der Wiege bis zur Bahre“ erstrecken und alle Akteure entlang
der Wertschöpfungskette miteinbeziehen.
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Bei der Auswahl der näher zu untersuchenden Felder wurden im Grundsatz folgende

Kriterien angelegt:

• Anteil an der Verursachung ökologischer Probleme.

• Wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedeutung für die Region.

• Potential, zu einem zukunftsfähigen Strukturwandel beizutragen.

• Fähigkeit regionaler Akteure, den Strukturwandel zu gestalten.

Daß die ausgewählten Felder diese Kriterien in hohem Maße erfüllen, kann an dieser

Stelle nur als Arbeitshypothese - die in der nachfolgenden Analyse zu verifizieren ist -

vorausgeschickt werden. Eine weitere Überlegung war es, daß in der Untersuchung aus jedem

Wirtschaftssektor eine Branche betrachtet werden soll: aus dem primären Sektor (die Land-

und Forstwirtschaft), dem sekundären Sektor (die Bauwirtschaft), dem tertiären Sektor (die

Güterverkehrswirtschaft) und dem informellen Sektor (Wirtschaftsaktivitäten, die sich außer

halb der konventionellen Märkte vollziehen). Auf Grund der höchst unterschiedlichen

Struktur dieser Sektoren fallen auch die Empfehlungen für eine Strategie der Nachhaltigkeit

höchst unterschiedlich aus. Dies ist beabsichtigt.

Bei der Analyse der Handlungsfelder wird (mit Ausnahme des informellen Sektors)

immer vom gleichen Fragenraster ausgegangen: Welche Rolle spielt der betrachtete Sektor in

der Region und wie stellt sich seine Struktur momentan dar? Welche positiven Beispiele, die

in Richtung Nachhaltigkeit weisen und prinzipiell verallgemeinerungsfähig sind, gibt es in

der Region bereits? Wie kann ein, systematischer Strukturwandel induziert bzw. verbreitert

werden, der dazu beiträgt, die formulierten Nachhaltigkeitsziele zu erreichen? Inwiefern kann

die Region dabei von erfolgreichen Ansätzen in anderen Regionen profitieren? Dieser

Dreiklang - Zustandsbeschreibung, positive Beispiele, Förderung zukunftsfähiger Strukturen -

ist u.E. geeignet, zu einer Balance zwischen tatsächlich Vorhandenem und Wünschbarem zu

führen. Häufig kranken Nachhaltigkeitsdiskussionen daran, daß sich zwei „Fraktionen“
unversöhnlich gegenüberstehen: diejenigen, für die der Ist-Zustand die beste aller Welten

darstellt und die - wenn überhaupt - nur marginale Korrekturen für nötig halten, und

diejenigen, die an der Wirklichkeit kein gutes Haar lassen und ihr utopische Würfe gegen
überstellen, sich über die Mühen der Umsetzung aber keine Gedanken machen. Mit dem hier

gewählten Vorgehen, das eine kritische Würdigung vorhandener Positivbeispiele und Poten
tiale einschließt, soll eine solch unfruchtbare Konfrontation vermieden werden. Teil II der

Studie soll zeigen, welchen Beitrag die betrachteten Felder zur zukunftsfähigen Entwicklung
der Region Aachen und somit zur Nachhaltigkeit insgesamt leisten können.

Es soll dabei nicht der Eindruck erweckt werden, Nachhaltigkeit könne durch regionales
Handeln allein erreicht werden. Ebensosehr bedarf es tiefgreifender struktureller Verän
derungen auf überregionalen Handlungsebenen, die wir in den jeweiligen Kapiteln kenntlich
machen. Dieser dringende Handlungsbedarf auf höheren Ebenen sollte jedoch nicht als
Ausrede für Untätigkeit auf der lokalen und regionalen Ebene benutzt werden. Vielmehr
können von zahlreichen zukunftsorientierten Schritten auf unteren Handlungsebenen Impulse

66

—



für höhere Handlungsebenen ausgehen, z.B. indem den “bürgerfernen“ Entscheidungsträgern
auf Bundes- und EU-Ebene positive Signale für den Veränderungswillen in der Gesellschaft
gegeben werden. Wir gehen somit von der Hypothese aus, daß es aus Perspektive der Region
auf dem Weg zur Nachhaltigkeit ein “richtiges Handeln in falschen Strukturen“ gibt, das bei
Nachahmung in vielen Regionen Strukturveränderungen auslösen kann.

Die Forschungsmethode läßt sich weitgehend als “bottom-up“-Ansatz beschreiben (vgl.
Kap. 1.3), der auf eine Verallgemeinerung und Weiterentwicklung erfolgreicher Handlungs
ansätze abzielt. Nachhaltige Entwicklung wird in diesem Ansatz als “Prozeß der kleinen
Schritte“ verstanden, welche sich in der Summe und der ständigen Fortschreibung dem

Leitbild nähern. Das notwendige Pendant (“top-down“) zu diesem Vorgehen ist die
Erforschung und Weiterentwicklung regionaiwirtschaftlicher Strukturen und Institutionen

unter Aspekten der Nachhaltigkeit. Da dieses Thema gerade erst im Begriff ist, sich als

eigenständiges Forschungsfeld zu etablieren (u.a. befördert durch die Globalisierungsdebatte),

und der Schwerpunkt der Studie auf praktischen Handlungsansätzen liegt, werden wir hierzu

nur einige vorläufige Überlegungen im Teil III der Studie anstellen.

• •.

4-
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4. Landwirtschaft und Ernährung

4. Landwirtschaft und Ernährung

4.1 Bedeutung des Handlungsfeldes

4.1.1 Ökologische Relevanz

Die ökologische Relevanz der Landwirtschaft ergibt sich zunächst unmittelbar aus der
Tatsache, daß sie mit 54,8% (1993) auf mehr als der Hälfte der Fläche der Bundesrepublik
tätig ist. Im Gegensatz zu den Siedlungs- und Verkehrsflächen (siehe Kap. 6) ist die
Umweltrelevanz landwirtschaftlicher Flächennutzung keine Frage der Quantität, sondern der
Qualität: nicht das Ausmaß, sondern die Intensität der Flächennutzung bestimmt die
ökologische Bilanz.

Abbildung 4.1:
Umwelteinflüsse von Landwirtschaft und nachgelagerten Produktions- und
Konsumptionspfaden (stark vereinfachte Darstellung).

Quelle: Eigene Darstellung
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4. Landwirtschaft und Ernährung

folgende Entwicklungen verdeutlichen die Intensivierung der Landwirtschaft in Deutschland

und die damit verbundenen Umweltfolgen (vgl. Abb. 4.1):

• Die pro Flächeneinheit eingesetzte Motorleistung der Ackerschlepper hat sich im Zeit

raum von 1970-89 verdoppelt.‘ Zusammen mit der Umwandlung von Grünland in Acker

land, dem verstärkten Anbau erosionsfördernder Kulturen wie z.B. Mais und der im Zuge

der „Flurbereinigung“ dezimierten Randvegetation (Hecken, Sträucher, etc.) hat dies dazu

geführt, daß Bodenverluste in Form von Wind- und Wassererosion mittlerweile auch in

Deutschland ein ernsthaftes Problem darstellen. Die mittleren Bodenverluste liegen mit

ca. 10 Tonnen Boden pro Hektar und Jahr deutlich über der natürlichen Erneuerungsrate

von 1-2 Tonnen, wobei die regionalen und lokalen Unterschiede sehr groß sind.

• Der flächenbezogene Einsatz von synthetischen Stickstoffdüngern hat sich seit Beginn der

50er Jahre etwa verfünffacht. Zu Beginn der 90er Jahre gingen die Düngergaben zwar

zurück, bereits im Wirtschaftsjahr 1994/95 stiegen sie jedoch wieder um 9% gegenüber

dem Vorjahr an.2 Auf deutsche Ackerböden wird heute fast viermal mehr Stickstoff

eingetragen als diesen durch Abernten der Biomasse wieder entzogen wird.3 Ein Teil des
überschüssigen Stickstoffs gelangt als Nitrat in Grund- und fließgewässer. und stellt dort

ein zunehmendes Risiko für die menschliche Gesundheit und aquatische Lebensgemein

schaften dar. Nach einer Untersuchung der Länderarbeitsgemeinschaft Wasser (LAWA)

weisen bereits ein Viertel aller Grundwasservorräte deutlich bis stark erhöhte Nitrat

gehalte auf. Besonders problematisch ist die Gefährdung der tieferliegenden und sich nur

sehr langsam erneuernden Grundwasserleiter (,‚Zeitbombe“).4

• Eine weitere Gefahr für die Trinkwasserqualität geht von dem in jüngster Zeit nur
unwesentlich verminderten Einsatz von Pflanzenschutzmitteln aus (von 1994 auf 1995
stieg der Inlandsabsatz in Deutschland erneut um 16% an.5). Die Aufbereitung des
Trinkwassers verursacht in der deutschen Wasserwirtschaft Kosten, die an die
Verbraucher weitergegeben werden und damit ein wichtiges Beispiel für nicht internali
sierte externe Kosten der Landwirtschaft darstellen. Die jährlichen Investitionen in
Anlagen zur Trinkwasseraufbereitung (ohne laufende Kosten) nahmen in den 90er Jahren
stetig zu und betrugen 1996 ca. 600 Millionen Mark.6

1 BMELF, 1993
2 BMELF, 1996

Enquete-Kommission “Schutz der Erdatmosphäre“, 1994, S.86
“ LAWA, 1995; S.96

BMELF, 1996
6 BGW, 1997. Ebenso bedarf es einer Internalisierung des externen Nutzens (u.a. Erhalt und Pflege der

Kulturlandschaft), siehe w.u. “Honorierung ökologischer Leistungen der Landwirtschaft“.
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4. Landwirtschaft und Ernährung

• Die zuvor genannten Facetten der Intensivierung der landwirtschaftlichen Flächennutzung

sind mitverantwortlich für den Verlust an biologischer Vielfalt. So ist die vorherrschende

Bewirtschaftungspraxis beispielsweise Hauptverursacher für den Verlust von Pflanzen-

arten in Deutschland.7 Die Vielfalt von Ackerwildkräutern ist auf ökologisch

bewirtschafteten Äckern beispielsweise etwa dreimal höher als auf konventionell bewirt

schafteten.8

• In Form von energiebedingten C02-Emissionen, Lachgas (N20) -Emissionen als Folge

der Stickstoffdüngeranwendung und CH4-Emissionen aus der Tierhaltung trägt die

Landwirtschaft mit etwa 9-12% des deutschen Emissionsbudget zum Treibhauseffekt

bei.9 Ein erst in den letzten Jahren erkanntes Problem sind die Ammoniak (NH3)-

Emissionen, die vor allem bei der Intensivtierhaltung entstehen. Sie sind für 60% der

Stickstoffeinträge in Waldökosysteme verantwortlich und tragen damit in erheblichem

Maße zu den „neuartigen Waldschäden“ bei.‘°

Wie eingangs erwähnt, ist sowohl für die Bewertung von Produktionsweisen als auch für die

Entwicklung von Ökologisierungsstrategien eine integrierte, lebenszyklusweite Betrachtung

entlang der jeweiligen Wertschöpfungskette notwendig. Im falle der Landwirtschaft bedeutet

dies, die Verarbeitungsschritte in der Lebensmittelindustrie, den Handel und die Transporte

von Nahrungsmittelprodukten und nicht zuletzt das Verbraucherverhalten mit ins Kalkül zu

ziehen.

Eine im Rahmen des Studienprogramms der Enquete-Kommission „Schutz der Erdat

mosphäre“ durchgeführte Untersuchung zeigt am Beispiel der Indikatoren Energieverbrauch

und Treibhausgasemissionen, daß die der Landwirtschaft nachgelagerten Aktivitäten einen

beträchtlichen Anteil an den insgesamt vom System „Landwirtschaft und Ernährung“

ausgehenden Umweltbelastungen haben (Tab. 4.1).1I

Korneck und Sukopp, 1988
8 frieben und Köpke, 1994, zitiert in Frieben, 1997

Burdick, 1997
10 Isermann, 1994
11 Enqucte-Kommission “Schutz der Erdatmosphäre“ 1995, S.1323
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4. Landwirtschaft und Ernährung

Tierproduktion 15 115

Verarbeitungsstufen 15 15

Handel/Distribution 30 35

Verbraucheraktivitäten 70 75
:..‚.......„

U1VJ1VIJ I3 4UiJ

Quelle: Enquete-Kommission “Schutz der Erdatmosphäre“, 1994

Dabei sind vor allem folgende Trends von Bedeutung:

• Die Zunahme der Verarbeitungsschritte in der Lebensmittelindustrie erhöht den Energie
bedarf, weil ausgelagerte Vorlieferungen über einen längeren Zeitraum haltbar gemacht
werden müssen.

• Gleichzeitig ist damit eine Erhöhung der Transportintensität von Nahrungsmittel-
produkten verbunden. Da die Transportkosten aufgrund fehlender Internalisierung
externer Kosten nur unzureichende Lenkungswirkung haben, verteilen sich die Arbeits
schritte in zunehmendem Maße über ganz Europa (Die deutsche Kartoffel, die in Italien
gewaschen, in Belgien zu pommes-frittes verarbeitet und dann wieder auf dem deutschen
Markt verkauft wird, ist nur eins von vielen Beispielen).

• Trotz Rückgang des Fleischkonsums ist die Tierproduktion (v.a. aufgrund der Methan-
Emissionen) für nahezu die Hälfte der Treibhausgasemissionen aus dem Bereich Land
wirtschaft und Ernährung verantwortlich.

• Die zunehmende Nachfrage nach frischen, ganzjährig verfügbaren Lebensmitteln führt zu
erhöhtem Kühlbedarf und entfernungsintensiveren Transporten.

• Die Abnahme der mittleren Haushaltsgröße und der allgemeine Wandel der Lebensstile
(Stichwort „Individualisierung“) ist von einer erhöhten Nachfrage nach energie- und
verpackungsintensiv hergestellten Fertigprodukten sowie einem steigenden Energiebedarf
bei der Zubereitung der Mahlzeiten begleitet. In die andere Richtung wirkt der Trend zur
(im allgemeinen energieeffizienten) Außer-Haus-Verpflegung.

faßt man die o.g. Produktions- und Konsumptionspfade zusammen, ergibt sich für das
Gesamtsystem „Landwirtschaft und Ernährung“ ein Anteil an der Gesamtbelastung (hier:

Tabelle 4.1:
Energiebedingte C02-Emissionen sowie gesamte Treibhausgasemissionen aus dem Bereich
Landwirtschaft und Ernährung.

Pflanzenproduktion 5 20
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4. Landwirtschaft und Ernährung

deutscher Beitrag zum Treibhauseffekt) von etwa einem Viertel. Nach dem Bereich „Bauen

und Wohnen“ (s.u.) ist das „L&E-System“ damit (rein quantitativ) das wichtigste Handlungs

feld nachhaltigen Wirtschaftens.

4.1.2 Wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedeutung der Landwirtschaft

Die Landwirtschaft unterliegt einem bereits mehrere Jahrzehnte andauernden Strukturwandel.

Während in der Nachkriegszeit noch etwa 30% der Arbeitskräfte in der Landwirtschaft

beschäftigt waren, beträgt der Anteil heute unter 3%. Der Wertschöpfungsanteil der Land

wirtschaft (Anteil am Bruttoinlandsprodukt) nimmt weiter ab und liegt nur noch wenig über

1%.12

Die produktions- bzw. flächenabhängige Subventionierung durch die EU-Agrarpolitik

bevorteilte. von Beginn ihrer Einführung 1958 an größere und intensiv wirtschaftende

Betriebe und ließ dadurch die Zahl der Höfe seit 1950 um mehr als zwei Drittel zurückgehen

(,‚Höfesterben“). Nach der Uruguay-Runde des GATT zeichnet sich eine weitere Beschleu

nigung des Strukturwandels ab, da sich die Europäische Union neben der deutlichen

Reduzierung der Preisstützungen auch zu einer weiteren Liberalisierung des Agrarhandels

verpflichtet hat. Die damit notwendigerweise verbundenen Preissenkungen und die Unsicher

heit der Einkommensausgleichszahlungen erhöhen den Rationalisierungsdmck und

beschleunigen den Prozeß des „Wachsens oder Weichens“. Die von der EU-Agrarpolitik

gesetzten ökonomischen Rahmenbedingungen begünstigen somit ein Fortschreiten der Inten

sivierung und der damit verbundenen sozialen und ökologischen Folgen (und Folgekosten).

Der wirtschaftliche Strukturwandel ist mitverantwortlich für die fortschreitende gesell

schaftliche Desintegration der Landwirtschaft. Die geringe Markt- und Kundenorientierung

der Produzenten, der steigende Verarbeitungsgrad der Nahrungsmittel und die zunehmende

Abhängigkeit von Transferzahlungen führten zu einer sozialen „Entfremdung“ der Landwirt

schaft und zu Mißverständnissen und Konflikten zwischen landwirtschaftlicher und nicht-

landwirtschaftlicher Bevölkerung. Die z.T. geringe gesellschaftliche Wertschätzung des
Berüfsstands drückt sich in pauschalen Vorwürfen aus, in denen Bauern als

„Brunnenvergifter“, „Tierquäler“ oder „Störenfriede“ verurteilt werden, die der Gesellschaft
obendrein noch „auf der Tasche liegen“.13 Weiterer Ausdruck der sozialen Entfremdung ist
das fehlende gesellschaftliche Bewußtsein für die positiven Leistungen der Landwirtschaft
wie z.B. der Erhalt einer vielfältigen Kulturlandschaft, von der Stadtbürger und Tourismus
branche direkt profitieren.

12 BMELF, 1996, S. 2ff

Der SPIEGEL, 40/1996
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4. Landwirtschaft und Ernährung

Exkurs: Zur wirtschaftlichen Bedeutung von Land- und Forstwirtschaft

Die Wirtschaftsstatistik bildet die ökonomische Bedeutung der Land- und Forstwirtschaft nicht
angemessen ab. Der Anteil dieses Sektors am Bruttoinlandprodukt und an der
Gesamtbeschäftigtenzahl ist in der Bundesrepublik in den letzten 50 Jahren dramatisch gesunken. Die
Rohprodukte dieses Sektors bilden aber die Grundlage für die Schöpfung von Werten in anderen
Sektoren der Wirtschaft (Nahrungsmittelverarbeitung, Handel, Gastronomie, Holzverarbeitung etc.).
Zu nennen ist auch der ästhetische Wert von Kulturlandschaft, jener Mischung aus Wald und
Offenland, die das Ergebnis von traditioneller Bewirtschaftung ist und den „Charakter“ einer Region
ausmacht (ein wichtiger Standortfaktor etwa für den Südkreis Aachen). Das Tourismusgewerbe zehrt
also von einem Kapital, das Land- und Forstwirtschaft historisch angehäuft haben, ohne dafür eine
Gegenleistung zu erhalten. Aus einer gesamtwirtschaftlichen Perspektive muß allerdings auch
konstatiert werden, daß die heute vorherrschende Intensivlandwirtschaft erhebliche externe Kosten
verursacht hat und noch verursacht. Hierzu gehören z.B. die Bodenerosion, die schleichende
Verarmung der Kulturlandschaft, der Rückgang der Artenvielfalt sowie Schadstoffeinträge in Luft
und Gewässer.

Wird die ganze Wertschöpfungskette betrachtet, muß auch das immer höhere Transportaufkommen
der globalisierten und denaturierten Nahrungsmittelwirtschaft genannt werden. Diese externen
Kosten spiegeln sich nicht in den derzeitig sehr niedrigen Nahrungsmittelpreisen, sondern werden der
Gesellschaft und vor allem zukünftigen Generationen aufgebürdet. Der Zusammenhang läßt sich auch
umgekehrt formulieren: Eine Landwirtschaft, die sich nachhaltig entwickelt, also gesunde und gute
Produkte sowie eine bekömmliche Umwelt gleichzeitig „produziert“, wird - bei realistischer
Darstellung - einen wesentlich höheren Anteil am gesellschaftlichen Wohlstand haben als heute. Die
Betrachtung des Sektors Land- und Forstwirtschaft ist also auch aus einer ökonomischen
Nachhaltigkeitsperspektive gerechtfertigt.

4.2 Situation in der Untersucliungsregion

4.2.1 Wirtschaftliche Situation

Im Raum Aachen bewirtschafteten 1994 etwa 1.000 (fast ausschließlich klein- und mittel-
ständige) landwirtschaftliche Betriebe eine Fläche von ca. 24.000 ha. Bei den Betriebsgrößen
dominieren anzahlmäßig die Betriebe mit 20 bis 50 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche.
Hingegen werden 40% der Fläche von Betrieben bewirtschaftet, die mehr als 50 ha besitzen.
Die durchschnittliche Größe dieser Betriebe liegt bei etwa 70 ha.

1994. waren in der Region Aachen 2.414 Beschäftigte im Bereich Land- und Forstwirtschaft
verzeichnet. Dies entspricht in der Stadt Aachen 0,7% und im Kreis 1,7% der Gesamt
beschäftigten (der NRW-Landesdurchschnitt betrug 1,8%). Etwa 60% der landwirtschaft
lichen Betriebe hatten 1991 ein überwiegend betriebliches Einkommen (Haupt- und Zuer
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werbsbetriebe). 40% der Betriebe im Kreis bzw. 20% der Betriebe in der Stadt Aachen
wurden nebenberuflich bewirtschaftet.14

Im Kreis Aachen hatte die Land- und Forstwirtschaft 1995 mit 58 Millionen DM einen
Anteil von 0,7% an der Bruttowertschöpfung15. für die Stadt Aachen liegen keine Angaben
vor.

Zwischen 1991 und 1994 ist die Anzahl der Betriebe im Raum Aachen um 145 zurück
gegangen. Dies entspricht einer Abnahme vön knapp 13%. Die Stadt Aachen ist dabei vom
„Höfesterben“ mit einem Rückgang von 7,5% deutlich weniger betroffen als der Kreis
Aachen (Rückgang um 14,2%). Die landwirtschaftliche Nutzfläche ist während dieses Zeit
raums jedoch nur gering reduziert worden (Abnahme von etwa 3%). Hier wird die Tendenz
zum Tragen gekommen sein, daß v.a. Neben- und Zuerwerbsbetriebe zur Betriebsaufgabe
gezwungen wurden und die heutigen Haupterwerbsbetriebe diese Flächen zupachten.

4.2.2 Landnutzung

Im Raum Aachen liegt der Anteil der Landwirtschaftsfläche an der Gesamtfläche - aufgrund
des für Verdichtungsräume typisch hohen Anteils an Siedtungsfläche sowie des hohen Wald-
anteils im Südraum - mit rund 40 ¾ deutlich unterhalb des Landesdurchschnitts (etwa 52 ¾).
Bei den landwirtschaftlichen Flächen überwiegt der Grünlandanteil: Im Kreis stellen etwa
55% der landwirtschaftlichen Flächen Grünland dar, im Bereich der Stadt Aachen sind rund
65% Wiesen oder Weiden. Die Hauptnutzungsform des Grünlands bilden die Mähweiden
(Weidenutzung und Schnitt). Die weiteren landwirtschaftlichen Flächen werden weitgehend
ackerbaulich genutzt. Sonstige landwirtschaftliche Nutzflächen (Sonderkulturen etc.) liegen
deutlich unter 1%. Der Brachlandanteil (ohne „stillgelegte“ Flächen) liegt unter 0,1%.

Die ausgeprägten naturräumlichen Unterschiede im Großraum Aachen bedingen
entsprechend markante Unterschiede in der landwirtschaftlichen Nutzung. Die ertragreichen
Lößlehmböden der Jülicher bzw. Limburger Börde im Nordraum werden v.a. von Markt
fruchtbetrieben intensiv ackerbaulich genutzt. Bei den Anbauarten dominierten im
Erhebungsjahr 1991 die gewinnreichen rheinischen Fruchtfolgearten „Zuckerrübe - Winter-
weizen - Wintergerste“ mit rund 2/3 der Ackerbaufläche im Stadtgebiet und sogar mit etwa
80% im Kreisgebiet Aachen.

Infolge der abnehmenden Klima- und Bodengunst nimmt der Grünlandanteil nach Süden
stark zu. In Monschau und Roetgen werden mit rund 99% Grünland an der landwirtschaft
lichen Fläche die höchsten Werte Nordrhein-Westfalens erreicht. Vorrangig wird hier das
landwirtschaftliche Einkommen durch Milchviehhaltung und nachgeordnet durch Rindermast

14 LDS, 1996a
15 Oberkreisdirektor des Kreises Aachen (Hrsg.), 1995

74



4. Landwirtschaft und Ernährung

erzielt. Im Nordraum ist der Viehbesatz deutlich geringer (die Städte Alsdorf, Baesweiler und

Herzogenrath haben jeweils einen Anteil von nur ca. 4% am Kreisrindviehbestand).

Im Südraum wird zudem im geringen Umfang Pensionsviehhaltung mit etwa 300 Tieren.

betrieben. Landwirte aus dem Nordraum mit geringem Grünlandanteil bringen ihre Rinder für

die Sommermonate in die Gemeinden Monschau und Simmerath.

Der auffallend hohe Anteil der arbeitsintensiven Milchviehhaltung ist teilweise

geschichtlich bedingt: Nach dem ersten Weltkrieg wurde das „Eupener Butterländchen“ vom

Deutschen Reich gelöst und Belgien zugeschlagen. Durch den Verlust des Hauptlieferanten

für Milch- und Milchprodukte der Stadt Aachen kam es zu einer empfindlichen Versorgungs

lücke und dann zu einer entsprechenden Intensivierung der Grünlandwirtschaft16. Die weitere

Tierhaltung ist in der Region Aachen von geringerer Bedeutung.

Nahrungsmitte]produktion

Aufgrund der ausgeprägten Spezialisierung der Landwirtschaft in der Region wird im Raum

Aachen v.a. Weizenmehl, Zucker, Milch und Rindfleisch produziert.

Die Milchproduktion überschreitet dabei den Bedarf der Bevölkerung im Aachener

Raum: für die rund 550.000 Einwohner werden bei einem durchschnittlichen Jahresbedarf

von Frischmilcherzeugnissen von 91,4 kg pro Kopf‘7 ca. 50.270 t Milch benötigt. Die Milch

kühe im Aachener Raum liefern bei einer durchschnittlichen Milchleistung von 6.108 kg /

Jahr18 etwa 89.580 t Milch.

Nach vorsichtigen Schätzungen könnte der angebaute Weizen und die Zuckerrüben den

Bedarf der Region decken oder leicht überschreiten. Der Rindviehbesatz dürfte eine Selbst

versorgung im Raum Aachen bei derzeitigem Versorgungsniveau hingegen nicht ermög

lichen. Die Bedarfsdeckung bei Schweine- oder Geflügelfleisch und Eiern wird wahr

scheinlich gering ausfallen.

Gemüse, Obst, Kartoffeln, Hülsenfrüchte und sonstige landwirtschaftliche Produkte

werden derzeit fast überwiegend von außerhalb der Region bezogen.

4.2.3 Umweltverträgllchkeit der Landnutzung

Aufgrund der sehr unterschiedlichen naturräumlichen Gegebenheiten und der vorherr

schenden Landnutzungsarten muß bei der Bewertung der Umweltverträglichkeit zwischen

Nordraum und Südraum unterschieden werden. In den Beispielkästen beschreiben wir jeweils

16 Schacht, 1982
17 Agrarbericht 1997 (Bezugsjahr 1995)

Agrarberichi 1997 (Bezugsjahr 1996)
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einen „typischen“ landwirtschaftlichen Betrieb der jeweiligen Region, d.h. die innerhalb der
Teilräume existierende Variabilität der Bewirtschaftungsformen wird zunächst vernachlässigt.

Nordraum: Ackerbaubetrieb in der Bördelandschaft

Die typische Betriebsgröße liegt bei ca. 50 bis 60 ha. Davon sind im Kreisgebiet etwa 30 bis 50 %
eigene landwirtschaftlichen Flächen, der Rest ist zugepachtet.9 Die stark lehmigen Lößböden haben
nach der Reichsbodenschätzung Bodenzahlen zwischen 60 bis 85 und erlauben hohe bis sehr hohe
Erträge. Der Betrieb wirtschaftet viehlos. Anbau und Ernte erfolgen weitestgehend mechanisiert
(Mähdrescher, Rübenvollernter, Getreidetrockungsanlagen). Der Arbeitskraftbesatz liegt bei ca. 1,6
Arbeitskräften (einschließlich Familien-Arbeitskräften).20

Im Anbau ist die (verkürzte) rheinische dreijährige Fruchtfolge „Zuckerrübe - Winterweizen -

Wintergerste“ die Regel. Bei der Düngung werden mineralische Stickstoff-, Phosphat-, Kalium-,
Magnesium- und Kalkdünger entsprechend den Empfehlungen der Landwirtschaftskammer
Rheinland nach (analysierten) Bodengehaltsklassen bzw. nach dem tatsächlichen Entzug durch die
Pflanzen verwendet. Es wird eine Schlagkartei geführt. Mit Umsetzung der Dünger-Verordnung sind
nunmehr alljährlich Bodenuntersuchungen erforderlich. Weiterhin werden verschiedene synthetische
Pflanzenschutzmittel eingesetzt, wie Herbizide zur Unkrautbekämpfung (z.T. prophylaktisch), Insek
tizide im Rüben- und teilweise im Weizenanbau zur Bekämpfung von Blattläusen (in der Regel
abhängig von der wirtschaftlichen Schadschwelle), Fungizide z.T. mehrfach beim Getreide zur
Bekämpfung von Pilzbefall bei Blatt und Ähre sowie Wachstumsmittel beim Weizenbau zur Verbes
serung der Standfestigkeit. Es findet eine intensive Bodenbearbeitung mit regelmäßigem Pflugeinsatz
statt.

Im Landesdurchschnitt wurden 1996 ha-Erträge- von 85,5 dt bei Winterweizen, 65,6 dt bei
Wintergerste und 551 dt bei Zuckerrübe erzielt21. Aufgrund der hohen Bodenbonitäten liegen die
Erträge im Aachener Nordraum normalerweise über denen des Landesdurchschnitts.

Der bevorzugte Produktweg für die Zuckerrüben ist die Lieferung zur Zuckerraffinerie nach
Jülich. Das Zuckerrübenblatt verbleibt auf dem Feld. Weizen und Gerste werden an die Genossen
schaft /Landhandel verkauft (bspw. Buirer Genossenschaft). Der Weizen wird zur Mühle weitertrans
portiert und dort vermahlen. Die Gerste wird als Futtergerste weiter an viehhaltende Betriebe im
Raum verkauft. Das Stroh wird teilweise in den Boden eingearbeitet, teilweise an pferdehaltende oder
sonstige Betriebe gegen Entgelt abgegeben. Saatgut, Düngemittel und Pflanzenschutzmittel werden
vom Landhandel bezogen. Saatgut und Hilfsmittel können bundesweit hergestellt oder importiert
sein.

Im Stadtgebiet Aachen liegt das Verhältnis etwa bei 20% eigenen und 80% zugepachteten Flächen.
20 Durchschnittswert für einen derartigen Betrieb in NRW nach Agrarbericht 1997 (Bezugsjahr 1996)
21 LDS,1996b
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Eine Bewertung der Umweltrelevanz dieser konventionellen Wirtschaftsweise führt zu den

folgenden Ergebnissen:

Durch die Spezialisierung des Betriebes (reiner Ackerbaubetrieb) existiert kein geschlos
sener Betriebskreislauf. Da keine Wirtschaftsdünger anfallen, müssen mineralische Dünger
zugekauft werden.

Mit der Düngeverordnung 1996 sind gesetzliche Vorgaben geschaffen worden, die

Düngemittel so anzuwenden, daß die Nährstoffe weitgehend ausgenutzt und Einträge in die

Gewässer ebenso weitgehend vermieden werden. Überdüngung führt nicht nur in den

Gewässern zur Schädigung von Flora und Fauna, sie kann auch die Standfestigkeit des
Getreides auf dem Acker selbst beeinträchtigen und erhöhten Pilz- und Schädlingsbefall

härvorrufen. Eine bedarfsgerechte Düngung ist daher auch im Interesse der Landwirtschaft.

Die Auswirkungen der Mineraldüngung sind auch von den Mbauzyklen und -methoden
abhängig. Die lange Dauer der winterlichen Brache vor dem Anbau von Zuckerrüben fördert

Nitratauswaschungen aus dem Boden. Gleichzeitig mindern die schweren Lößlehmböden das

Nitratrisiko durch den Zuckerrübenanbau. Stickstoffverluste sind jedoch die Regel. Im

Zuckerrübenanbau sind in der Vergangenheit vielfach zu hohe N-Gaben ausgebracht

worden22. Die lokalen Nitratbelastungen können stark variieren, sie hängen von der Anbauf

rucht, den Bewirtschaftungsmethoden und dem Abstand zum Grundwasser und den Ober

flächengewässern ab.23

Der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln bedeutet im Aachener Nordraum zumeist keine
akute Gefährdung des Grundwassers. Die mehrere Meter mächtigen Lößlehmschichten der
Börde besitzen eine hohe bis sehr hohe Filter- und Pufferfunktion, so daß das Risiko eines
Schadstoffeintrags auch aufgrund des häufig großen Grundwasserabstandes gering ist. Dies
heißt jedoch nicht, daß auf diesen schwerdurchlässigen Böden Grundwassergefährdungen
ausgeschlossen werden können. Für sehr persistente Pflanzenschutzmittel kann ein
„Durchbrechen“ ins Grundwasser möglich sein.24 Eingesetzte Pflanzenschutzmittel im
direkten Einzugsbereich von Oberflächengewässem können durch Verdriften oder Ober
flächenabfluß in die Gewässer gelangen.25

22 für das Gebiet des Ackerbau-Beratungsring Südhannover e.V. wurde bei einer 10-jährigen N-Bilanz
festgestellt, daß zu Zuckerrüben durchschnittlich 62 kg/ha N über den Entzug gegeben wurden. Auch eine
Beraterbefragung von Finck (1987) ergab, daß bei Zuckerrüben in der Börde eine Überdüngung von mehr
als 50 kg N/ha vorlag, vgl. Kommunalverband Großraum Hannover (hrsg.), 1992

23 Dauerhaft hohe Nitrat-Gehalte sind bspw. im Horbach (Stadtgebiet Aachen) festgestellt worden. Vgl. Stadt
Aachen, 1997

24 Aufgrund der weitreichenden Absümpfungen durch Rheinbraun sind Grundwassernutzungen im Nordkreis
wenig bedeutend.

25 Im Gewässergütebericht der Stadt Aachen 1996 und im Umweltkataster des Kreises Aachen 1993 sind
keine Problemfälle aufgeführt.

Dem Umweltbericht des Nachbarkreises Heinsberg (1994, S. 55f) ist zu entnehmen, daß in einigen
Fließgewässern (bspw. in der Schwaim) erhöhte Konzentrationen beim Wirkstoff Diuron (Mittel: Ustinex
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Die einseitige fruchtfolge fördert speziell an diese Fruchtfolge angepaßte Wildkräuter,

Krankheiten und Schädlinge. Die logische Konsequenz einer chemieintensiven Landwirt

schaft erfordert dann wiederum einen intensivierten Pflanzenschutz. Dieser schädigt auch die

Ackerbegleitflora und -fauna und führt zu Rückständen in den Nahrungsmitteln. Ein weiteres

Risiko besteht im Entleeren und Reinigen von Pflanzenschutzgeräten auf der Hoffläche.

Restmengen an Pflanzenschutzmittel können in die Kanalisation und von dort in die Klär

anlage gelangen.

Bodenerosion auf Ackerflächen ist ein weitverbreitetes Problem der industrialisierten

Landwirtschaft. Lange Zeiten der Brache, vor allem zu niederschlagsintensiven Zeiten, führen

zu hohen Bodenverlusten. Der konventionelle Zuckerrübenanbau ist durch die lange Winter-

brache dafür besonders anfällig. Zusätzlich kann der Bodenabtrag durch den Abtransport von

Zuckerrüben, an denen viel Boden haftet, beträchtlich sein26. Bodenerosion wird auch durch

eine hohe Bodenverdichtung gefördert. Verdichtete Böden können den Niederschlag nur sehr

langsam aufnehmen, ein großer Teil fließt oberflächig ab und erodiert dabei den oberen
Bodenhorizont. Bodenverdichtungen werden vor allem durch den unsachgemäßen Einsatz

schwerer Schlepper-, Ernte- und Transportfahrzeuge hervorgerufen, die den Wasser- und

Lufthaushalt des Bodens schädigen. Insbesondere die Rübenernte (Schwertransporte) bei

hoher Bodenfeuchte kann erhebliche Verdichtungsschäden bewirken. Auch der regelmäßige
Pflugeinsatz trägt durch die Bildung einer sogenannten Pflugsohle zur Bodenverdichtung bei.
Weiterhin greift das Pflügen massiv ins Bodenleben ein und schädigt Mikroorganismen und
Bodentiere.

Aufgrund der geringen Hangneigung im Aachener Nordraum ist die Gefahr der Boden-
erosion nicht sehr ausgeprägt. Trotzdem kann es bei intensiven Niederschlägen auch auf
gering geneigten Flächen zu Bodenerosion kommen. Eine Anreicherung des
Schwemmaterials in Senken und Mulden des Ackers führt an diesen Stellen zu Ernte-
ausfällen. Die Erosion durch Wind im Aachener Nordraum wird aufgrund der Schwere der
Böden und der klimatischen Bedingungen eher gering sein.

Mit der vor allem in den 60er und 70er Jahren durchgeführten Flurbereinigung und der
daraus resultierenden Bildung großer Schläge war der Verlust von Feldrainen, Heckensäumen
und Flurgehölzen und den entsprechenden Lebensräumen für viele Tierarten verbunden.
Durch den ständigen Herbizideinsatz ist die Ackerbegleitflora bis auf Fragmentgesellschaften
reduziert. Stickstoffliebende Arten sind als Folge der Düngung oft deutlich angereichert.27

oder Forox) festgestellt wurden. Diese Totalherbizide sind jedoch frei verkäuflich und werden vielfach zur
Unkrautbekämpfung auf Wegen und Plätzen eingesetzt. Durch diesen - nach dem Pflanzenschutzgesetz
unzulässigen Einsatz - kann es zu Abschwemmungen kommen, die möglicherweise die höheren
Schadstoffkonzentrationen in den Fl ießgewässern bedingen.

26 Bine-Projektservice, 1992
27 Bei einem Vergleich zweier Betriebe in der Börde bei Düren zeigte sich: Bei einer konventionellen

Bewirtschaftung liegt das gesamte Arteninventar pro Fläche bei 16 bis 42 Arten gegenüber 46 bis 71 Arten
auf alternativ bewirtschafteten Feldern. Der Deckungsgrad der Ackerwildkräutcr ist bei alternativer
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Südraum: Milchviehhaltung und Grünlandnutzung

Die typische Betriebsgröße liegt bei 60 ha28. Etwa 40% sind eigene Flächen, der Rest ist zugepachtet.
Die Böden haben Durchschnittswerte zumeist deutlich unter 50 Bodenpunkten. Der Betrieb ist ein
futterbau-Spezialbetrieb. Marktfrüchte werden nicht erzeugt. Es werden etwa 35 Rinder als
Milchvieh gehalten29.

Das Grönland wird vorwiegend als Mähweide genutzt. Zu nasse Teitflächen werden zur
Futtererzeugung als Wiese, Restflächen als Weide genutzt. Die futtergewinnung ist weitgehend
mechanisiert (Kreiselmäher, Ladewagen, Heuwagen, Heutrocknung). Die anfallende Gülle ist der
Hauptsticbtoffdünger. Zudem werden Phosphor- und Kalium- sowie Kalkdünger ausgebracht. Die
Grunddüngung erfolgt vor Beginn der Vegetationsperiode. Die Bodenbearbeitung ist extensiv:
Schleppen und Walzen zur Narbenpflege werden durchgeführt. Pflanzenschutzmittel werden
üblicherweise nicht eingesetzt.

Während des Winters findet eine Stallhaltung statt (Vollspaltenböden mit
Gülleentmistungsanlage). Zur Winterfütterung wird Heu bzw. Grassilage als Grundfutter verwendet.
Ergänzt wird dies durch Kraftfutter unterschiedlichster Art (z.B. Sojaschrot) sowie Mineral- und
Vitaminfutter. Der Weideauftrieb erfolgt im Frühjahr ab einer Grashöhe von etwa 20 cm. Eine
Weidebeifütterung ist zu Anfang und Ende der Vegetationsperiode teilweise notwendig. Gemolken
wird im Stall. Die Tiere werden morgeüs aufgetrieben und abends wieder eingeholt.

Täglich fallen etwa 600 1 Milch an, die in einer Kühlanlage zwischengelagert und jeden Tag per
Tanklastwagen nach Köln zur Molkerei-Zentrale Süd GmbH & Co KG, zur Milch-Union Hocheifel
(Bronsfeld) oder ins belgische Walhorn transportiert werden. Kleinere Mengen Milch gelangen direkt
an den Verbraucher. Kraftfutter wird von der Genossenschaft /Landhandel bezogen, wobei die
Futtermittel importiert sein können. Nachzucht und Aufstockung erfolgt im eigenen Betrieb.
Bullenkälber werden an entsprechende Mastbetriebe abgegeben oder selbst aufgezogen. Nicht mehr
produktive Rinder werden an Viehhändler/Metzger verkauft und zu den Schlachthöfen in Eschweiler
oder Aachen verbracht. Die Güfle wird im Zwischenlager gesammelt und in den Ausbringungszeiten
auf den eigenen Flächen ausgehracht.

Umweitrelevante Folgen treten auch im falle einer tendenziell extensiven Bewirtschaftungs

weise auf. Sie werden im folgenden dargestellt.

Auch im Südraum herrschen offene Betriebskreisläufe vor, da der Milchviehbetrieb keinen

Ackerbau betreibt bzw. betreiben kann und bei gegebenem Viehbesatz Kraftfutter zugekauft

werden muß. Diese Futtermittel können weltweit produziert sein, vor allem eine Pröduktion

in den Ländern der Dritten Welt ist dort mit vielfältigen Problemen wie Flächenverbrauch

Bewirtschaftung im Mittel mit etwa 32% gegenüber 2,5% bzw. 9% für konventionelle Halmfrucht
beziehungsweise Hackfruchtäcker deutlich höher. Vgl. Necker, 1989.

2$ Im Aachener Südraum ist eine „typische“ Betriebsgröße schwieriger anzugeben. Hier existieren neben
größeren Betrieben auch zahlreiche kleinere Nebenerwerbsbetriebe.

29 Durchschnittswert für den Aachener Südraum. Nach Angaben der Landwirtschaftskammer Rheinland,
Kreisstelle Aachen.
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und Umweltzerstörung verbunden. Schließlich verursacht der Transport über weite

Entfernungen zusätzliche Belastungen. Das „BSE-Problem“ hat zudem gezeigt, daß

Gesundheitsgefährdungen für die Tiere und die Verbraucher durch bestimmte Futtermittel

(Tiermehle) möglich sind. Eine weitere Gefahr besteht im Eintrag von Gülle in die

Oberflächengewässer und indirekt in die Trinkwasser-Talsperren.

Im Grünland fördern hohe Nitratgaben die Konkurrenzkraft einzelner intensiver Gräser-

arten und unterdrücken die Leguminosen, verdrängen Kräuter sowie extensive Gräser. Eine

im Aachener Südraum vielfach erfolgende Entwässerung verdrängt Pflanzen und Tiere der

Feuchtwiesen. Entwässerte Wiesen besitzen ein verändertes und stark eingeschränktes Arten-

inventar.

Die Tierhaltung in Form der Beweidung ist artgerecht. Die Ställe mit Vollspaltenböden

behindern hingegen eine artgerechtes Ruheverhalten (keine Einstreu der Liegeplätze). Die

Verwendung von Hochleistungsrassen ist oft mit einem hohen Infektionsdruck verbunden und

führt zu einem erhöhten Einsatz von Tierheil- und Desinfektionsmitteln.

4.3 Nachhaltige Landwirtschaft -

Regionale Strategien, positive Beispiele

In den beiden letzten Abschnitten haben wir die ökologische Relevanz der Landwirtschaft im

allgemeinen sowie die spezifische Situation in der Untersuchungsregion skizziert. Im vorlie

genden Abschnitt stellen wir die Anforderungen und regionalen Handlungsmöglichkeiten für

eine nachhaltige Landwirtschaft zusammen und illustrieren die jeweiligen Schritte mit erfolg

reichen Beispielen aus anderen Regionen.

In Anerkennung der Mehrdimensionalität des Nachhaltigkeitsziels sind an eine nachhaltige

Landnutzung folgende Mindestanforderungen zu stellen:30

Langfristiger Schutz der abiotischen und biotischen Ressourcen sowie die Sicherung der

Funktionstüchtigkeit der Umweltsysteme (ökologische Dimension). Als Teilziele können

genannt werden:3‘ -

- die Sicherung ausreichenden Lebensraums für ein möglichst großes Spektrum wild

lebender Pflanzen- und Tierarten in der Kulturlandschaft (Erhalt der biologischen Viel

falt)
- Sicherstellung und Wiederherstellung der natürlichen Regelungsfunktionen des Bodens

(Bodenschutz)

30 SRU, 1996, S.26
31 SRU, 1994, S.303
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- Verminderung der Stoffeinträge durch die Landwirtschaft (Gewässer- und Grund

wasserschutz, Luftreinhaltung, Klimaschutz, Schutz der Wälder)

- Wiederherstellung einer Kulturlandschaft, die allen erforderlichen Umweltfunktionen

einschließlich der Erholungsfunktion gerecht wird.

• Gewährleistung eines angemessenen Einkommens für die Nutzer (ökonomische

Dimension).

• Absicherung individuell nicht tragbarer sozialer Risiken sowie Erhalt eines Mindest

standards an sozialer und kultureller Infrastruktur im ländlichen Raum (soziale

Dimension).

In der Landwirtschaftspolitk wurden mit Einführung der „gemeinsamen europäischen Agrar

politik“ in erheblichem Maße Kompetenzen von der nationalen auf die europäische Ebene

verlagert. Die „Vollendung“ einer nachhaltigen Landwirtschaft ist deshalb ohne eine tiefgrei

fende Reform der EU-Agrarpolitik undenkbar. falls die Liberalisierung der Agrarmärkte -

wie oben angedeutet - weltweit fortschreitet, geht es letztendlich sogar um Maßnahmen auf

globaler Ebene (z.B. soziale und ökologische Standards im GATI7WTO-Regime). Bevor wir

detailliert auf regionale Handlungsmöglichkeiten eingehen, nennen wir zunächst die Elemente

einer solchen Reform in Stichworten, um den Verdacht auszuschließen, die Region könne

oder solle die Unzulänglichkeiten europäischer oder nationaler Agrarpolitik kompensieren.

Elemente einer neuen europäischen Agrarpolitik32

1. Außenschutz ikologisch und sozial begründen. Fairen Wettbewerb ermöglichen

Die GATTIWTO-Vereinbarungen sind im Sinne der weltweiten Entwicklung einer nachhaltigen
Landwirtschaft weiterzuentwickeln. Außenschutz kann nur in dem Maße aufgegeben werden, in dem
soziale und ökologische Produktionsstandards und ihre Mehrkosten angemessen berücksichtigt
werden. Die öffentliche Subventionierung von Nahrungsmittelexporten ist weltweit abzubauen. Die
angebliche Wettbewerbsneutralität der produktionsbezogenen Ausgleichszahlungen, die sich USA
und EU im GATT-Kompromiß gegenseitig - zu Lasten anderer Länder - zugestanden haben, ist zu
überprüfen.

2. Die Marktintervention zurückführen, auf Marktsteuernng weitgehend verzichten

Die Interventionsmaßnahmen der EU bezüglich Ankauf, Lagerung und Verwertung von
landwirtschaftlichen Uberschüssen sowie die Verordnung von $tillegungspflichten sind sukzessive
abzubauen, um die staatliche Steuerung der Märkte zu vermindern und deren Selbstregulation zu
erhöhen. Der Uberschußproduktion sollte durch Ausweitung (und entsprechend bessere
Finanzierung) der Extensivierungs- und Ökologisierungsprogramme begegnet werden.

32 Ganzert, 1994
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3. Umweltgerechte Produktion rentabel gestalten

Die (externen) Umweltkosten und der Umweltnutzen der landwirtschaftlichen Produktion sollten
zunehmende internalisiert werden, d.h. in die Preisbildung am Markt einfließen können. Dazu sollten
umweltbelastende Bewirtschaftungsmethoden schrittweise durch Auflagen (z.B. Dünge- und
Gülleverordnungen) vermindert werden, bspw. durch Abbau von Subventionen oder Verteuerung von
Produktionsmitteln (z.B. Stickstoffabgabe). Im Sinne der notwendigen Wettbewerbsgleichheit hat die
EU hier eine Harmonisierungspflicht; die entsprechenden Richtlinien sollten jedoch ausreichenden
Freiraum für strengere regionsspezifische Regelungen einräumen.

4. Die Ausgleichszahlungen in die Entwicklung einer nachhaltigen Landwirtschaft
integrieren

Die Ausgleichszahlungen der EU-Agrarreform im tierischen und pflanzlichen Bereich sind zu einer
pauschalen Flächenbewirtschaftungsprämie zusammenzufassen. Sie sollten zunehmend an
umweltpolitische Grunderfordernisse geknüpft werden.

5. Sonderleistungen gesondert honorieren

Leistungen der Landwirtschaft für die Kulturlandschaft, den Naturhaushalt oder die biologische
Vielfalt, die über definierte Gmndanforderungen hinausgehen, sollten durch die ökologischen Teile
der „flankierenden Maßnahmen“ zur EU-Agrarreform langfristig und verläßlich honoriert werden. In
Deutschland bietet sich als Instrument zur Kofinanzierung die Gemeinschaftsaufgabe „Agrarstruktur
und Küstenschutz‘ an.

6. Die Verbraucherschaft Europas einbeziehen

Durch Maßnahmen der Verbraucheraufklärung und des Verbraucherschutzes sind die Marktchancen
umweitgerecht produzierter Erzeugnisse zu verbessern. Das Regelwerk der Handelsnormen ist
diesbezüglich zu durchforsten und die Deklaration von Lebensmitteln bezüglich ihrer
Herstellungsweise zu verbessern.

7. Neuausrichtung der Strukturförderung

Europaweit sollte die Agrar- und Marktstrukturförderung gezielter eingesetzt und im wesentlichen
auf eine Anpassung an neue umweltpolitische Vorgaben beschränkt werden. Dazu ist in Deutschland
eine entsprechende Neuorientierung der Gemeinschaftsaufgabe „Agrarstruktur und Küstenschutz“
notwendig. Zum Ausgleich innereuropäischer Disparitäten regionaler Wirtschaftskraft sollte der
integrierte Ansatz der Regionalförderung nach dem Vorbild der 5h-Förderung (EU-Strukturförderung
ländlicher Räume) weiterentwickelt werden.

Nachdem nun umrissen ist, was die Region von höheren Handlungsebenen einfordern
muß, wenn sie sich für nachhaltiges Wirtschaften stark macht, soll im folgenden aufgezeigt
werden, welche regionalen Handlungsmöglichkeiten im bestehenden (zu reformierenden)
Rahmen existieren. Um die Umsetzbarkeit dieser Strategien zu illustrieren, beschreiben wir
jeweils in Kastenform erfolgreiche Beispiele aus anderen Regionen. Aufgrund der w.o.
beschriebenen sozialen und ökologischen Folgen des Strukturwandels in der Landwirtschaft
wird eine bloße Anpassung an künftige Wehmarktbedingungen durch betriebliches Wachs
tum und weitere Intensivierung der Bewirtschaftung hier nicht als nachhaltige Option betrach
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tet, obwohl dieser Weg von der nationalen Agrarpolitik, den Verbandsspitzen und den
meisten Landwirtschaftskammern favorisiert wird.

4.3.1 Ökologisierung der Produktion

Der Übergang zu einer umweltgerechteren Landwirtschaft zeichnet sich durch eine Exten
sivierung der (pflanzlichen und tierischen) Nahrungsmittelproduktion, den Erhalt der Kultur
landschaft und den Schutz von Arten und Biotopen aus. Um dies zu erreichen, wurden von
der EU, den Bundesländern und z.T. von den Kommunen und Kreisen eine ganze Fülle unter
schiedlicher Förderprogramme eingerichtet, die von den Landwirten in der Region in
Anspruch genommen werden können. Die Programme gleichen Einkommenseinbußen aus,
die den Landwirten durch die Extensivierungsmaßnahmen entstehen und haben speziell eine
Förderung der Landwirtschaft in benachteiligten Gebieten zum Ziel.
In Nordrhein-Westfalen werden die meisten dieser Programme im Rahmen des Kulturland
schaftsprogramms durchgeführt; die Zuständigkeit für die Bewilligung liegt in der Region
selbst bei den Landwirtschaftskammern bzw. den zuständigen Verwaltungseinheiten (Tabelle
4.2).

Es ist hier nicht der Ort, die einzelnen Förderprogramme en detail zu beschreiben und zu
bewerten. Es soll jedoch festgehalten werden, daß in einer durch bessere Information,
Aufklärung und Werbung vorangetriebenen Ausschöpfung dieser Programme eine wichtige
Handlungsmöglichkeit für die regionalen Akteure besteht. Eine aus ökologischer Perspektive
besondere Beachtung verdient dabei die Umstellung auf ökologischen Landbau nach EU
Kriterien33 oder den z.T. darüber hinausgehenden Kriterien der Arbeitsgemeinschaft Ökolo
gischer Landbau (AGÖL). Diese Bewirtschaftungsform kommt dem Ideal der Nachhaltigkeit
nach Aussagen wissenschaftlicher Gremien34 am nächsten und sollte deshalb ausgeweitet
werden. Die nordrhein-westfälische Landwirtschaftsministerin hat im Frühjahr 1996
angekündigt, die ökologisch bewirtschaftete Fläche des Landes durch weitere Förder
maßnahmen von derzeit 1% auf 10% steigern zu wollen.

für eine erfolgreiche Ausweitung des ökologischen Landbaus spielt neben den staatlichen
Förderprogrammen die regionale (z.B. Erzeugergemeinschaften) und überregionale Selbst-
organisation der Betriebe wie z.B. im Rahmen der Anbauverbände der Arbeitsgemeinschaft
Ökologischer Landbau (AGÖL) eine entscheidende Rolle. Durch gemeinsam entwickelte und
transparent gemachte Kontrollmechanismen, gemeinsames Marketing und Lobbying können
die gesellschaftliche Wahrnehmung, das Vertrauen der Verbraucher und nicht zuletzt die
Vermarktungschancen erheblich vergrößert werden (vgl. folgenden Abschnitt).

EG, 1991

Enquete-Kommission “Schutz der Erdatmosphäre 1994; SRU, 1994; SRU, 1996
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* Gebietskulisse = bestimmte festgelegte Biotope und Landschaftsareale
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Tabelle 4.2: Kuflurlandschaftsprogramm in Nordrhein-Westfalen35

Agrar-Umwelt- Sonderprogramme des Agrar-Umweltmaßnahmen Regionale
• maßnahmen als Natur- und Programme

Gemeinschaftsaufgabe Umweltschutzes

Bausteine Landwirtschaftliche Programmbaustein ohne Programmbaustein ohne Kreiskultur
Extensivierung: Gebietskulisse Gebietskulisse landschafts

Programmbausteine - Schutzprogramme für - 20-jährige Stillegung programme

ohne Gebietskulisse* Ackerwildkräuter

- Förderung der - Programm zur Programmbausteine mit
Extensivierung im Erhaltung Gebietskulisse
Ackerbau und bei und Wiederbegrünung -

Dauerkulturen von Streuobstwiesen Uferrandstreifenprogramm
- Förderung der Grün

landextensivierung Programmbausteine mit Sonstige
- Förderung des ökolo- Gebietskulisse Programmbausteine

gischen Landbaus - Feuchtwiesenschutz-
- Leitbetriebe

• programm «Ökologischet Landbau“
- Mittelgebirgsprogramm

- Bildungsmaßnahmen
- Gewässerauen- “Umweltgerechte

. . . .. programm Landbewirtschaftung“

- Gefährdete
.

Haustierrassen

Finanzie- 50% EU 50% EU 50% EU 50% EU,

rung 30% Bund 50% Land 50% Land 30-40% Land,

20% Land 10-20% Kreis

Zuständig- Landwirtschafts- Amt für Agrarordnung Landwirtschaftskammer Kreise, bzw.

keit/Be- kammer Kreise, bzw. kreisfreie • kreisfreie
willigungs- Städte Städte
stelle

35 Ganzert, Burdick et al, 1996
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Erfolge beim Umstellen auf ökologischen Landbau

Der ökologische Landbau hat sich in Deutschland seit Anfang der 80er Jahre v.a. aufgrund der

wachsenden Gruppe ökologisch sensibler Konsumentinnen und Konsumenten sprunghaft

ausgeweitet. 1996 bewirtschafteten 6006 Betriebe 1,8% der Landwirtschaftsfläche Deutschlands nach

den AGÖL-Kriterien. Mit den Betrieben, die nach EU-Kriterien36 wirtschaften, ergibt sich eine

Fläche von ca. 2%.

Die bisherigen Erfahrungen der Umstellungsbetriebe sind auch wirtschaftlich gesehen fast
durchweg positiv. Der Unternehmensgewinn war 1995 in den ökologischen Betrieben um sieben
Prozent höher als in den konventionellen Vergleichsbetrieben. Die Getreideproduktion fiel zwar um
35% niedriger aus, dafür waren die Getreidepreise fast 3,5 mal höher. Die Aufwendungen für
Düngemittel betrugen nur ein Sechstel der Aufwendungen und diejenigen für Zukaufsfuttermittel
waren um 60% niedriger.37

Daß eine rasche Ausweitung der ökolögisch bewirtschafteten Fläche möglich ist, zeigt das
Beispiel Brandenburgs. In nur sechs Jahren (nach der Wiedervereinigung) ist die Zahl der nach
AGÖL-Richtlinien wirtschaftenden Betriebe von praktisch 0 auf 1800 gestiegen, der flächenanteil
beträgt bereits 3%.

Weltweite Spitzenreiter bei der flächenhaften Ausweitung des Ökolandbaus sind Österreich (9%
der Landwirtschaftsfläche) und die Schweiz (6% der Landwirtschaftsfläche). Europaweit hat sich die
ökologische bewirtschaftete Landwirtschaftsfläche im Zeitraum von 1985 bis 1995 verzehnfacht und
mittlerweile die lMio ha - Grenze überschritten.38

EU-Verordnung 2092/91

BMELF, 1996b
38 Lampkin, 1995 in Ökologie und Landbau 2/1996, S. 2
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Ökologisierung durch Kooperation mit der Wasserwirtschaft

Neben der Inanspruchnahme staatlicher fördermittel stellt die Zusammenarbeit mit der

Wasserwirtschaft eine wichtige regionale Handlungsmöglichkeit für die Umstellung auf öko

logische Produktionsweisen dar. Durch Ausgleichszahlungen der Wasserwirtschaft an Land

wirte in Wasserschutz- und -einzugsgebieten, die sich verpflichten extensiv zu wirtschaften,

können insgesamt volkswirtschaftliche Kosten vermindert werden, weil die direkte Entschä

digung für Einkommensverluste in der Regel billiger ist als die technisch aufwendige Entfer

nung von Nitraten und Pflanzenschutzmitteln aus dem Trinkwasser.

Seit sich 1991 die ersten Kooperationen bildeten, haben sie in den vergangenen Jahren

erheblich zugenommen. Mittlerweile sind in Nordrhein-Westfalen mehr als 160 Wasser

versorgungsunternehmen an Kooperationsvereinbarungen beteiligt. Diese Vereinbarungen

ermöglichen einen flächendeckenden Trinkwasserschutz in mehr als 300 Einzugsgebieten.39

Im Kammergebiet Rheinland wurden 1995 ca. 201.000 ha von 63 örtlichen Kooperationen

mit insgesamt 2.487 landwirtschaftlichen Betrieben betreut. Allein im Regierungsbezirk Köln

wurden 1995 in 28 Kooperationen mit 1.270 landwirtschaftlichen Betrieben ca. 90.000 ha

gewässerschonend bewirtschaftet. Sowohl im gesamten Rheinland wie auch im Regierungs

bezirk Köln werden jeweils etwa 60% der gesamten Wasserschutz- und Wassereinzugsgebiete

von Kooperationen betreut.4°

Ökologischer Landbau im Trinkwassereinzugsgebiet München-Mangfalltalt1

Die Trinkwassereinzugsgebiete der Stadtwerke München liegen im Mangfalltal. Das Einzugsgebiet
hat insgesamt eine Fläche von 6.000 ha (2.200 ha Wasserschutzgebiete und 3.800 Einzugsbereich).
Hiervon werden 2.900 ha forstwirtschaftlich und 2.250 ha landwirtschaftlich - fast ausschließlich als
Dauergrünland - genutzt. Die Agrarstruktur des Mangfalltals ist vergleichbar mit der des Südkreises
Aachen mit überwiegender Milch- und fleischrinderhaltung mit einem Viehbesatz zwischen 1,4 - 2,0
Großvieheinheiten/ha Landwirtschaftsfläche. Die Qualität des Roh- bzw. Trinkwassers war durch
Nitrat und Pflanzenschutzmittel nur wenig beeinträchtigt, trotzdem war ein kontinuierlicher Anstieg
des Nährstoffgehalt im Rohwassers zu verzeichnen. Um einem weiteren Anstieg vorsorgend zu
begegnen, beschlossen die Stadtwerke München 1991 in ihren Einzugsgehieten die Umstellung auf
ökologischen Landbau zu fördern, um eine gute Trinkwasserqualität langfristig sicherstellen zu
können.

für die gewässerschonende Landbewirtschaftung gewähren die Stadtwerke den Landwirten eine
finanzielle Unterstützung in Höhe von 550 DM/ha/Jahr für insgesamt sechs Jahre. Zwischen den
Stadtwerken und jedem einzelnen Betrieb wurde ein Vertrag geschlossen.

Schulze Pals 1995
40 Landwirtschaftskammer Rheinland 1995 S 10

-4

41 beschrieben in Ganzert und Burdick 1996 S 95
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Um neben der Förderung durch die Stadtwerke auch die Ausgleichszahlungenfür
Extensivierungsmaßnahmenim Rahmendes BayrischenKulturlandschaftsprogrammsin Anspruch
nehmen zu können, wurden in den Verträgen noch einige weitere ökologisch- und
naturschutzorientierteAuflagen (z.B. Mahdtermine) vereinbart. Unabhängige Kontrollstellen
überwachen die Vertragsbetriebeauf Einhaltung der Richtlinien und bescheinigendies den
Stadtwerkennach Ablauf eines jeden Kalenderjahres.Die Aufwendungen für diese Kontrollen
übernehmen wiederum die Stadtwerke München (sofern sie nicht aus Mitteln staatlicher
förderprogrammeerstattetwerden).

Anfängliche Schwierigkeiten und Vorbehalte seitens der Landwirtschaft, des
Landwirtschaftsamtesund auch des Bauernverbandeswurden mit intensiven Verhandlungen,
Informationsveranstaltungensowie Beratungdurch die ökologischenAnbauverbändeBioland und
Naturlandüberwunden.Inzwischenhaben92 Betriebeauf ökologischeBewirtschaftungumgestellt,
die gemeinsam 1.600 ha von insgesamt 2.250 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche im
Einzugsgebietbewirtschaften(Stand:Dezember1995).

Die StadtwerkeMünchen fördern die Vermarktung, indem sie die „Arbeitsgemeinschaftzur
Förderungdes AbsatzesVOfl verarbeitetenBio-Produkten“ mit bisher 180.000 DM unterstützten.
Diese AG hat sich im Herbst 1994 mit Beteiligung ökologisch wirtschaftenderLandwirte aus der
RegionMangfalltal, denökologischenAnbauverbändenBioland und Naturlandund den Stadtwerken
München gebildet. Ziel ist es, die ökologischenErzeugnissevorwiegend an weiterverarbeitende
Betriebewie Molkereien,Bäckereienund Käsereienzu liefern, überderenVertriebswegedie fertigen
Produkte in der Region München abgesetztwerden. An mehrere Kantinen sowie auf dem
Viktualienmarkt werden Milchprodukteund Fleisch- und Wurstwarenverkauft und seit September
1996 werden insgesamt70 Kindergärten mit Milch aus dem Mangfalltal beliefert. Auch der
Einzelhandelund Gaststättensollen in Zukunft als Absatzmarkterschlossenwerden.Darüberhinaus
finanzierendie StadtwerkeWerbekampagnenin Zeitungen,in der eigenenKundenzeitschriftund in
den öffentlichen Verkehrsmitteln. Gleichzeitig setzen die Stadtwerke das positive Image der
ökologisch bewirtschaftetenEinzugsgebieteauch für die Vermarktung ihres Wassersein. Die
Aufklärung der Verbraucherlnnenüber den Zusammenhangzwischen der Wirtschaftsweise,den
Produktenund der QualitätdesTrinkwasserssoll neueAbsatzmärkteeröffnen.Die hier beschriebene
KooperationsformzwischenWasserwirtschaftund Landwirtschaftist also auchbeispielhaftbezüglich
regionalerVermarktungsinitiativen(vgl. folgenderAbschnitt).

Auch unter ökonomischenGesichtspunktenist die Kooperationzwischenden Landwirten und
dem Wasserwerkfür alle Beteiligten sinnvoll. Zusätzlichzu der Förderungerzielen die Landwirte
höhere Preisebeim Verkauf ihrer Produkte. Die Auszahlungspreisebei Milch liegen derzeit 0,12
DM/kg über dem konventionellenAuszahlungspreis.Ein Teil des Fleisches kann ebenfalls als
ökologische Ware vermarktet werden mit einem Aufschlag von 1-1,20 DM/kg über dem
konventionellenPreis(Wissinger,1996).

Das gesamteFörderprogrammder Stadtwerkebelastetden Wasserpreismit lediglich einem
Pfennig pro Kubikmeter Wasser.Würden diese Mehrkostenauf den Wasserpreisumgelegt,dann
würde bei einem durchschnittlichenPro-Kopf-Wasserverbrauchvon ca. 50 m3/Jahr ein Vier
Personen-Haushaltmit etwa 2 DM/Jahr belastet. Dafür wird in der Region die Qualität des
Trinkwasserund der ökologischenLebensmittel,die Existenz der Landwirte und der Erhalt der
Kulturlandschaftdauerhaftgesichert.
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